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1.

Als Robert Stern vor wenigen Stunden diesem ungewöhn-
lichen Treffen zugestimmt hatte, wusste er nicht, dass er da-
mit eine Verabredung mit dem Tod einging. Noch weniger 
ahnte er, dass der Tod etwa hundertdreiundvierzig Zentime-
ter messen, Turnschuhe tragen und lächelnd auf einem gott-
verlassenen Industriegelände in sein Leben treten würde.
»Nein, sie ist noch nicht da. Und ich habe langsam keine 
Lust mehr, auf sie zu warten.«
Stern sah entnervt durch die regennasse Windschutzscheibe 
seiner Limousine auf das fensterlose Fabrikgebäude in hun-
dert Metern Entfernung vor ihm und verwünschte seine 
Anwaltsgehilfi n. Sie hatte vergessen, die Verabredung mit 
seinem Vater abzusagen, der in diesem Augenblick wütend 
an der anderen Leitung hing.
»Rufen Sie Carina an und fragen sie, wo sie verdammt noch 
mal bleibt!«
Stern drückte energisch auf einen Knopf am Lederlenkrad, 
und nach einem atmosphärischen Knacken hörte er seinen 
Alten Herrn über die Lautsprecher husten. Der 79-Jährige 
rauchte ununterbrochen. Jetzt hatte er sich sogar für die 
kurze Zeit in der Warteschleife eine Zigarette angesteckt.
»Tut mir leid, Papa«, sagte Stern. »Ich weiß, wir wollten 
heute zu Abend essen. Aber wir müssen das auf Sonntag 
verschieben. Ich bin zu einem völlig unerwarteten Termin 
gerufen worden.«
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Du musst kommen. Bitte. Ich weiß nicht mehr weiter. Noch 
nie zuvor hatte Carinas Stimme am Telefon so ängstlich ge-
klungen wie vorhin. Wenn es geschauspielert gewesen war, 
verdiente sie einen Oscar.
»Vielleicht sollte ich dir auch fünfhundert Euro die Stunde 
zahlen, damit ich dich mal wieder sehe«, fauchte sein Vater 
wütend.
Stern seufzte. Er besuchte ihn dreimal die Woche, aber es 
hatte überhaupt keinen Sinn, das jetzt zu erwähnen. Weder 
die Hundertschaften gewonnener Strafprozesse noch die 
verlorenen Schlachten seiner zerrütteten Ehe hatten ihn leh-
ren können, wie er in einer Auseinandersetzung mit seinem 
Vater die Oberhand behielt. Sobald er mit dem Alten disku-
tierte, fühlte er sich wieder wie das kleine Kind mit den 
schlechten Schulnoten, und nicht wie der fünfundvierzig-
jährige Robert Stern, Seniorpartner von Langendorf, Stern 
und Dankwitz, den führenden Strafverteidigern Berlins.
»Ich habe, ehrlich gesagt, nicht die leiseste Ahnung, wo ich 
hier gerade bin«, versuchte er die Unterhaltung aufzulo-
ckern. »Wüsste ich es nicht besser, würde ich sagen, irgend-
wo in Tschetschenien. Mein Navigationssystem hat nur mit 
Mühe hierhergefunden.« Er schaltete das Fernlicht seines 
Wagens an und leuchtete damit Teile des ungepfl asterten 
Vorplatzes aus, auf dem sich abgerissene Stahlträger, verros-
tete Kabelrollen und anderer Gewerbemüll türmten. Ver-
mutlich waren hier einmal Farben und Lacke hergestellt 
worden, wenn er den Berg leerer Metallfässer richtig inter-
pretierte. Vor der baufälligen Backsteinbaracke mit dem ein-
gefallenen Schornstein sahen sie aus wie die Requisiten eines 
Weltuntergangsfi lms.
»Hoffentlich fi ndet dein Navigationsdingsbums später ein-
mal den Weg zu meinem Grab«, hustete der Vater, und Stern 
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fragte sich, ob diese Verbitterung erblich war. Immerhin 
trug er sie ansatzweise in sich selbst. Seit nunmehr zehn Jah-
ren.
Seit Felix.
Die traumatischen Erlebnisse damals auf der Säuglingssta-
tion hatten ihn auch äußerlich seinem Vater nähergebracht. 
Stern war vorzeitig gealtert. Früher war er noch jede freie 
Minute auf dem Basketballplatz gestanden, um seine Wurf-
technik zu verbessern. Heute traf er kaum den Papierkorb 
seines Büros, wenn er vom Schreibtisch aus eine leere Ge-
tränkedose entsorgen wollte.
Die meisten Menschen, die ihm nicht zu nahekamen, ließen 
sich vielleicht durch seine großgewachsene, schlanke Ge-
stalt und die breiten Schultern täuschen. In Wahrheit ver-
steckten die perfekt sitzenden Maßanzüge seine mittler weile 
untrainierten Muskeln, die Augenringe wurden durch eine 
naturgegebene Dauerbräune kaschiert, und ein geschickter 
Schnitt seiner dunklen Haare verhinderte, dass die lichten 
Stellen über den Schläfen durchschimmerten. Morgens 
brauchte er nun fast eine Stunde, um die Müdigkeit aus sei-
nem Gesicht zu schrubben, und wenn er das Bad verließ, 
fühlte er sich mehr und mehr wie eine lebendige Mogel-
packung; ein aufpoliertes Designermöbelstück, dessen ver-
borgene Macken erst sichtbar wurden, wenn man es im 
schonungslosen Deckenlicht des heimischen Wohnzimmers 
aufgestellt hatte.
Es klopfte in der Leitung an.
»Entschuldige, ich bin gleich wieder dran«, fl oh Stern vor 
weiteren Vorwürfen seines Vaters und nahm den Rückruf 
seiner Sekretärin entgegen.
»Lassen Sie mich raten: Carina hat den Termin abgesagt?« 
Das würde ihr ähnlich sehen. In ihrem Beruf war sie eine 
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zuverlässige und tüchtige Krankenschwester, ihre privaten 
Verpfl ichtungen organisierte sie hingegen genauso wie ihr 
Liebesleben: chaotisch, wechselhaft und absolut unkoordi-
niert. Obwohl ihre Beziehung schon vor drei Jahren nach 
nur wenigen Wochen in die Brüche gegangen war, telefo-
nierten sie noch regelmäßig miteinander und trafen sich so-
gar manchmal auf einen Kaffee. Beides endete in der Regel 
im Streit.
»Nein, ich konnte Frau Freitag leider nicht erreichen.«
»Okay, danke.« Stern aktivierte die elektronische Zündung 
und zuckte nervös zusammen, als der Herbstwind unver-
mittelt einen Regenschwall auf die Windschutzscheibe klat-
schen ließ. Er schaltete die Wischer an und blieb mit seinem 
Blick kurz an einem rotbraunen Ahornblatt hängen, das sich 
außerhalb ihres Einzugsbereichs festgesaugt hatte. Dann 
drehte er sich um und setzte langsam mit knirschenden Rei-
fen über den Rollsplitt zurück.
»Wenn Carina sich melden sollte, dann sagen Sie ihr bitte, 
dass ich hier unmöglich noch länger …« Stern stockte, als er 
wieder nach vorne sah und den ersten Gang einlegen wollte. 
Was immer da mit blinkenden Warnleuchten in zweihun-
dert Meter Entfernung frontal auf ihn zuraste – es war nicht 
Carinas altersschwacher Kleinwagen. Der weiß-rote Kasten-
wagen schoss mit der höchsten Geschwindigkeit die Zufahrt 
hoch, die die Schlaglöcher erlaubten.
Für einen kurzen Moment dachte Stern, der Fahrer wolle 
ihn tatsächlich rammen, doch dann drehte dieser ab, und der 
Krankenwagen kam seitlich von ihm zum Stehen.
»Papa?«, aktivierte Robert wieder die andere Leitung, nach-
dem er sich von seiner Sekretärin verabschiedet hatte. »Mein 
Termin ist da, ich muss Schluss machen«, erklärte er, ob-
wohl sein Vater bereits aufgelegt hatte. Dann drückte er die 
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schwere Limousinentür gegen eine Windböe nach außen 
und stieg aus.
Was zum Teufel will sie mit einem Krankenwagen?
Carina sprang von der Fahrerseite in eine Pfütze, aber es 
schien ihr nichts auszumachen, dass sie damit ihre weiße 
Schwesterntracht mit tiefschwarzen Dreckfäden bespren-
kelte. Sie trug ihr langes, rotweinfarbenes Haar zu einem 
strengen Pferdeschwanz gebunden und sah damit so blen-
dend aus, dass Stern sie gerne in den Arm genommen hätte. 
Doch irgendetwas an ihrem Blick hielt ihn davon ab.
»Ich stecke echt verdammt tief in der Scheiße«, sagte sie und 
zog eine Packung Zigaretten hervor. »Ich glaube, dieses Mal 
habe ich wirklich Mist gebaut.«
»Was soll das Theater?«, fragte Stern. »Warum treffen wir 
uns nicht in meiner Kanzlei, sondern ausgerechnet hier, auf 
diesem … diesem Schlachtfeld?«
Jetzt, da er nicht mehr von den gut isolierten Türen seiner 
Limousine abgeschirmt wurde, spürte er die unangenehme 
Kälte des auffrischenden Oktoberwindes. Er zog seine 
Schultern fröstelnd zusammen.
»Lass uns keine Zeit verlieren, ja? Ich hab mir den Kranken-
wagen nur ausgeborgt und muss ihn ganz schnell zurück-
bringen.«
»Okay. Aber wenn du was ausgefressen hast, bespricht sich 
das bestimmt besser an einem zivilisierten Ort.«
»Nein, nein, nein.« Carina schüttelte den Kopf und hob da-
bei abwehrend die Hand. »Du verstehst nicht! Hier geht’s 
nicht um mich.«
Sie ging mit festen Schritten um den Rettungswagen herum, 
öffnete die Hintertür und deutete ins Wageninnere.
»Dein Mandant liegt da drinnen.«
Stern warf Carina einen prüfenden Blick aus den Augen-
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winkeln zu. Er hatte schon viel erlebt, und der Anblick eines 
angeschossenen Bankräubers, eines Opfers von Bandenkri-
minalität oder sonst eines zwielichtigen Klienten, der drin-
gend und vor allen Dingen anonym seine Hilfe brauchte, 
war nichts Neues für ihn. Er fragte sich nur, was Carina da-
mit zu schaffen hatte.
Als sie nichts weiter zu ihm sagte, stieg er langsam die Me-
tallstreben nach oben ins Innere des Rettungswagens. Sein 
Augenmerk fi el sofort auf den Körper, der reglos auf der 
Trage lag.
»Was soll das?« Er drehte sich ruckartig zu Carina um, die 
unten vor dem Wagen stehen geblieben war und sich eine 
Zigarette anzündete. Etwas, was sie nur selten tat, und im-
mer nur dann, wenn sie extrem nervös war. »Du schleppst 
einen kleinen Jungen hier raus? Wozu?«
»Das soll er dir selber sagen.«
»Der Knirps sieht aber nicht so aus, als ob er …«, reden 
könnte, hatte Stern den Satz vollenden wollen, denn das lei-
chenblasse Kind machte auf ihn einen fast apathischen Ein-
druck. Doch als Robert sich wieder zu der Liege umwandte, 
richtete der Junge sich gerade auf und setzte sich, Beine bau-
melnd, auf deren Kante.
»Ich bin kein Knirps«, protestierte er. »Ich bin schon zehn! 
Vor zwei Tagen hatte ich Geburtstag.«
Unter einer gefütterten Cordjacke trug das Kind ein schwar-
zes T-Shirt mit einem aufgebügelten Totenschädel zu nagel-
neuen, aber nach Sterns Meinung viel zu großen Flicken-
jeans. Doch was kannte er sich schon aus? Wahrscheinlich 
war es gerade in Mode, Viertklässlern die Hosenbeine um-
zuschlagen und ihnen mit Filzstiften bemalte Skateboard-
turnschuhe anzuziehen.
»Sind Sie Anwalt?«, fragte der Junge etwas heiser. Das 
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 Sprechen schien ihm Probleme zu bereiten, als hätte er lange 
nichts mehr getrunken.
»Ja, das bin ich. Strafverteidiger, um es genau zu sagen.«
»Gut.« Der Junge lächelte, wodurch er erstaunlich gerade 
und weiße Zähne entblößte. Dieser niedliche Kerl benötigte 
wahrlich keine Zahnlücke, um das Herz seiner Oma zum 
Schmelzen zu bringen. Dazu genügten schon seine streich-
holzlangen dunklen Wimpern und die vollen, leicht aufge-
sprungenen Lippen.
»Sehr gut«, wiederholte er und stieg vorsichtig von der Lie-
ge herunter, wobei er Robert für einen kurzen Moment den 
Rücken zukehrte. Seine frisch gewaschenen hellbraunen 
Haare fi elen ihm leicht gelockt bis auf die Schultern, und 
von hinten betrachtet, hätte er gut und gerne als Mädchen 
durchgehen können. Robert fi el auf, dass seine Haare im 
Nacken ein kreditkartengroßes Pfl aster überdeckten.
Als der Junge sich wieder zu ihm umdrehte, lächelte er im-
mer noch.
»Ich bin Simon. Simon Sachs.«
Er streckte Robert seine zierliche Hand hin, die dieser zö-
gernd schüttelte.
»Schön, und ich bin Robert Stern.«
»Ich weiß. Carina hat mir das Foto von Ihnen gezeigt, das 
sie in ihrer Handtasche hat. Sie sagt, Sie sind der Beste.«
»Danke sehr«, murmelte Stern etwas unbeholfen. Soweit er 
sich erinnern konnte, war das die längste Unterhaltung, die 
er seit Jahren mit einem Minderjährigen geführt hatte. »Was 
kann ich für dich tun?«, fragte er deshalb etwas ungelenk.
»Ich brauche einen Anwalt.«
»Alles klar!« Stern sah fragend über seine Schulter zu Ca-
rina, die mit unbewegter Miene den Rauch ihrer Zigarette 
inhalierte.
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Warum tat sie ihm das an? Weshalb bestellte sie ihn auf ein 
Abrissgelände und brachte ihn hier mit einem Zehnjährigen 
zusammen, obwohl sie wusste, wie wenig er mit Kindern 
anfangen konnte? Und wie konsequent er sich von ihnen 
fernhielt, seitdem die Tragödie erst seine Ehe und dann ihn 
selbst zerstört hatte.
»Und warum, glaubst du, brauchst du einen Anwalt?«, 
fragte er und schluckte die aufkeimende Wut nur mühsam 
herunter. Vielleicht entwickelte diese skurrile Situation we-
nigstens noch einen gewissen Unterhaltungswert für die Sit-
zungspausen in der Kanzlei.
Stern deutete auf das Pfl aster an Simons Nacken. »Ist es des-
wegen? Hat dir jemand auf dem Schulhof eins übergezo-
gen?«
»Nein. Das nicht.«
»Was dann?«
»Ich habe getötet.«
»Wie bitte?« Stern stellte diese Frage erst nach einer kurzen 
Pause, fest davon überzeugt, dass diese brutalen Worte nicht 
aus dem Mund eines Zehnjährigen gekommen sein konnten. 
Sein Kopf wanderte jetzt wie der eines Zuschauers beim 
Tennis zwischen Carina und dem Jungen hin und her. So 
lange, bis Simon es noch einmal wiederholte. Laut und deut-
lich:
»Ich brauche einen Anwalt. Ich bin ein Mörder.«
Irgendwo in der Ferne bellte ein Hund, und das Geräusch 
mischte sich in das stetige Rauschen der nahe gelegenen 
Stadtautobahn, doch Stern hörte es genauso wenig wie die 
harten Regentropfen, die unregelmäßig auf das Blechdach 
des Krankenwagens ploppten.
»Okay. Du denkst, du hast jemanden umgebracht?«, fragte 
er, nachdem eine weitere Schrecksekunde vorüber war.
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»Ja.«
»Darf ich fragen, wen?«
»Weiß nicht.«
»Aha, weißt du nicht.« Stern lachte trocken auf. »Und wahr-
scheinlich weißt du auch nicht, wie, warum oder wo es war, 
weil das Ganze hier nämlich ein Dummer-Jungen-Streich 
ist, und …«
»Mit einer Axt«, fl üsterte Simon.
Trotzdem klang es für einen Moment so, als würde er 
 schreien.
»Wie bitte?«
»Mit einer Axt. Auf den Kopf. Von einem Mann. Viel mehr 
weiß ich nicht. Ist schon lange her.«
Robert blinzelte nervös. »Was heißt lange? Wann war das 
denn?«
»Am 28. Oktober.«
Der Anwalt sah auf die Datumsanzeige seiner Armband-
uhr.
»Das ist heute«, sagte er irritiert. »Eben hast du doch noch 
gesagt, es sei lange her. Was denn nun? Du musst dich schon 
entscheiden.«
Stern wünschte sich kurz, er hätte es im Kreuzverhör immer 
mit so einfachen Zeugen zu tun. Zehnjährige, die sich schon 
in den ersten Minuten ihrer Aussage in Widersprüche ver-
strickten. Doch dieser Wunsch währte nicht lange.
»Sie verstehen mich nicht.« Simon schüttelte traurig den 
Kopf. »Ich habe einen Mann getötet. Und zwar genau 
hier!«
»Hier?«, echote Stern und sah fassungslos zu, wie Simon 
sich sanft an ihm vorbeidrängte, aus dem Krankenwagen 
stieg und sich draußen interessiert umschaute. Soweit Stern 
seinen Blicken folgen konnte, blieben diese an einem her-
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untergekommenen Geräteschuppen hängen, etwa hundert 
Meter entfernt neben einer kleinen Baumgruppe.
»Ja. Hier war es«, bestätigte Simon zufrieden und griff Ca-
rinas Hand. »Hier habe ich einen Mann erschlagen. Am 
28. Oktober. Vor fünfzehn Jahren.«

2.

Robert stieg aus dem Rettungswagen und bat Simon, kurz 
zu warten. Dann packte er Carina grob am Handgelenk und 
führte die Krankenschwester drei Schritte weiter hinter den 
Kofferraum seiner Limousine. Der Nieselregen hatte etwas 
nachgelassen, dafür war es dunkler, windiger und vor allem 
kühler geworden. Weder Carina mit ihrem dünnen Dienst-
kittel noch er in seinem schwarzen Westenanzug war für 
dieses Schmuddelwetter passend angezogen. Doch im Ge-
gensatz zu ihm schien sie überhaupt nicht zu frieren.
»Kurze Frage«, fl üsterte er, obwohl Simon ihn aus dieser 
Entfernung sicher nicht hören konnte. Der Wind und das 
monotone Brandungsrauschen der Stadtautobahn schluck-
ten alle anderen Geräusche. »Wer von euch beiden hat hier 
die größere Schraube locker?«
»Simon ist Patient bei mir auf der Neurologie«, sagte Ca-
rina, als hätte das irgendetwas erklären können.
»Auf der Psychiatrie wäre er vielleicht besser aufgehoben«, 
zischte Stern. »Was soll der Quatsch mit dem Mord vor 
fünfzehn Jahren? Kann er nicht rechnen oder ist er schizo-
phren?«
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Er öffnete mit der Funksteuerung seines Autoschlüssels den 
Kofferraum. Gleichzeitig aktivierte er das Innenlicht, damit 
man in dem regentrüben Halbdunkel hier draußen über-
haupt etwas erkennen konnte.
»Er hat einen Hirntumor.« Carina formte mit Daumen und 
Zeigefi nger einen Ring, um die Größe zu demonstrieren. 
»Sie geben ihm noch wenige Wochen. Vielleicht nur noch 
Tage.«
»Großer Gott, und das Ding hat diese Nebenwirkungen?« 
Stern nahm einen Regenschirm aus dem Kofferraum.
»Nein. Daran bin ich schuld.«
»Du?«
Er sah von seiner Hand auf, in der er das nagelneue De-
signerstück hielt, dessen Funktionsweise sich ihm gerade 
nicht erschloss. Er fand noch nicht einmal den Druckknopf, 
um den Schirm aufzuspannen.
»Ich sagte doch, ich hab Mist gebaut. Du musst wissen, der 
Kleine ist hochintelligent, unglaublich sensibel und für sein 
Alter erstaunlich gebildet, was angesichts der Verhältnisse, 
aus denen er stammt, für mich an ein Wunder grenzt. Als er 
vier Jahre alt war, hat man ihn von seiner asozialen Mutter 
befreit. Aus einer völlig verwahrlosten Wohnung – man fand 
ihn halb verhungert neben einer toten Ratte in der Bade-
wanne. Dann kam er ins Heim. Dort fi el er auf, weil er lieber 
im Lexikon las, als mit Gleichaltrigen zu raufen. Seine Be-
treuer hielten es für normal, dass einem Kind, das so viel 
nachdenkt, ständig der Kopf wehtut. Doch dann wurde das 
Ding in seinem Gehirn entdeckt, und seit er auf meiner Sta-
tion liegt, hat er niemanden mehr außer dem Krankenhaus-
personal. Eigentlich hat er nur mich.«
Jetzt fröstelte Carina doch, denn ihre Lippen begannen zu 
zittern.
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»Ich verstehe nicht, worauf du hinauswillst.«
»Simon hatte vorgestern Geburtstag, und da hab ich ihm ein 
besonderes Geschenk machen wollen. Ich meine, er ist zwar 
erst zehn. Aber er ist durch seine Lebenserfahrung und seine 
Krankheit um so vieles reifer als andere Kinder in diesem 
Alter. Ich dachte, er wäre nicht zu jung dafür.«
»Wofür? Was hast du ihm geschenkt?« Stern hatte es end-
gültig aufgegeben, den Schirm öffnen zu wollen, und hielt 
ihn jetzt wie einen Zeigestab auf ihre Brust gerichtet.
»Simon hat Angst vor dem Tod, also hab ich eine Rückfüh-
rung organisiert.«
»Eine was?«, fragte Robert, obwohl er erst kürzlich etwas 
darüber im Fernsehen gesehen hatte.
Es war typisch für Carina, natürlich auch diesen esoterischen 
Trend mitzumachen. Die Idee, in einem früheren Leben 
schon einmal auf der Welt gewesen zu sein, faszinierte 
 anscheinend Menschen aller Altersklassen. Diese Sehnsucht 
nach dem Übernatürlichen bot den idealen Nährboden für 
zwielichtige Therapeuten, die gerade wie Unkraut aus dem 
Boden schossen und gegen ein stattliches Honorar solche 
»Rückführungen« anboten: Reisen in die Vergangenheit vor 
der Geburt, auf denen man, meistens unter Hypnose, erfuhr, 
dass man vor sechshundert Jahren auf einem Scheiterhaufen 
verbrannt oder in Frankreich zum König gekrönt worden 
war.
»Guck mich nicht so an. Ich weiß, was du von so etwas 
hältst. Du liest ja noch nicht einmal dein Horoskop.«
»Wie konntest du diesen Jungen nur einem solchen Ho-
kuspokus aussetzen?« 
Stern war ehrlich entsetzt. In dem Fernsehbeitrag hatten sie 
vor schweren psychischen Schäden gewarnt. Labile Persön-
lichkeiten konnten es oft nicht verkraften, wenn ihnen ein 
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Quacksalber einredete, ihre gegenwärtigen seelischen Pro-
bleme hätten etwas mit einem ungelösten Konfl ikt in einem 
früheren Leben zu tun.
»Ich wollte Simon nur zeigen, dass es danach nicht vorbei 
ist. Nach dem Tod. Dass er nicht traurig sein muss, nur so 
kurz gelebt zu haben, weil es doch immer weitergeht.«
»Sag mir, dass das ein Scherz ist.«
Sie schüttelte den Kopf. »Ich brachte ihn zu Dr. Tiefensee. 
Er ist ein examinierter Psychologe und gibt Kurse an der 
Universität. Also kein Scharlatan, wie du sicher denkst.«
»Was ist passiert?«
»Er hypnotisierte Simon. Und eigentlich geschah nicht viel. 
Unter Hypnose konnte Simon kaum etwas erkennen. Später 
sagte er nur, er wäre in einem dunklen Keller gewesen, in 
dem er Stimmen gehört hätte. Grausame Stimmen.«
Stern verzog schmerzhaft sein Gesicht. Die Kälte, die ihm 
den Rücken heraufkroch, wurde von Sekunde zu Sekunde 
unangenehmer, aber das war nicht der einzige Grund, war-
um er so schnell wie möglich von hier fortwollte. Irgendwo 
in der Ferne grub sich ein Güterzug seinen Weg zum nächs-
ten Bahnhof, und Carina fl üsterte jetzt, so wie Stern zu Be-
ginn ihrer Unterhaltung.
»Als Tiefensee ihn wieder aus der Hypnose zurückholen 
wollte, schaffte er es zuerst nicht. Simon war in einen tiefen 
Schlaf gefallen. Und als er wieder aufwachte, sagte er uns das 
Gleiche, was er eben dir erzählt hat. Er denkt, er war einmal 
ein Mörder.«
Stern wollte sich seine feuchten Hände an seinen dichten 
braunen Haaren abwischen, aber selbst die waren vollstän-
dig vom Nieselregen durchtränkt. 
»Das ist alles Wahnsinn, Carina. Und das weißt du auch. Ich 
frag mich nur, was das alles mit mir zu tun hat?«
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»Simon besitzt einen unglaublichen Gerechtigkeitssinn und 
will unbedingt zur Polizei gehen.«
»Genau.«
Robert und Carina drehten sich abrupt zu dem Jungen um, 
der während ihrer hitzigen Auseinandersetzung unbemerkt 
zu ihnen herübergekommen war. Der Wind wehte ihm seine 
lockigen Haare in die Stirn, und Stern fragte sich, warum er 
überhaupt noch welche besaß. Sicherlich hatte er doch eine 
Chemotherapie durchleiden müssen.
»Ich bin ein Mörder. Und das ist Unrecht. Ich will mich stel-
len. Aber ich sage nichts mehr ohne meinen Anwalt!«
Carina lächelte schwermütig. »Diesen Satz hat er aus dem 
Fernsehen aufgeschnappt. Und du bist leider der einzige 
Strafverteidiger, den ich kenne.«
Stern vermied es, ihr ins Gesicht zu sehen. Stattdessen starrte 
er nach unten auf den schlammigen Boden, als könnten ihm 
seine handgenähten Lederschuhe verraten, wie er am besten 
auf diesen Irrsinn reagieren sollte.
»Und?«, hörte er Simon fragen.
»Und was?« Er sah auf, dem Jungen direkt ins Gesicht, und 
wunderte sich, dass der Kleine wieder lächelte.
»Sind Sie jetzt mein Anwalt? Ich kann Sie auch bezahlen.« 
Simon fi ngerte etwas umständlich ein kleines Portemonnaie 
aus seiner Hosentasche hervor.
»Ich hab nämlich Geld.«
Stern schüttelte den Kopf. Erst unmerklich, dann immer 
heftiger.
»Doch, doch. Hab ich«, protestierte Simon. »Echt.«
»Nein«, sagte Stern, wobei er allerdings nicht den Jungen, 
sondern Carina wütend ansah. »Darum geht es doch gar 
nicht, hab ich recht? Du hast mich nicht als Anwalt hierher-
bestellt, oder?«
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Jetzt war sie es, die zu Boden starrte.
»Nein. Hab ich nicht«, gestand sie leise.
Stern atmete tief aus und schmiss den unbenutzten Regen-
schirm zurück in den Kofferraum. Dann schob er eine Ak-
tentasche beiseite, die darin lag, öffnete die Plastikabdeckung 
in der Seite und zog neben dem Verbandskasten eine Stabta-
schenlampe hervor. Er prüfte den Lichtkegel, indem er ihn 
auf den windschiefen Geräteschuppen richtete, auf den Si-
mon vorhin gezeigt hatte.
»Also gut, bringen wir es hinter uns.«
Er strich Simon mit der freien Hand über den Kopf und 
glaubte selbst nicht, dass er diese Worte wirklich zu einem 
Zehnjährigen sagte:
»Zeig mir doch mal genau, wo du den Mann erschlagen ha-
ben willst.«
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